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heit als jenen zwei Größen im ägyptischen 
Alltag, deren Bedeutung viel zur Geschich-
te Ägyptens beigetragen hat. Der ein-
drückliche, lebendige Vortrag bot den zahl-
reich erschienenen Gästen ein Bild, das 
zur Entdeckung lockt.  

Geschichte: Die Kraft der Einfl üsse 

Im Anschluss führte der Archäologe Man-
fred Bietak die Gäste in die Tiefe der Ge-
schichte. Als Sprecher des FWF-Spezial-
forschungsbereichs „Synchronisierung im 
östlichen Mittelmeerraum im 2. Jahrtau-
send vor Christus“ und als eminent kun-

diger Spezialist legte er dem Publikum 
Einblicke in die faszinierende Welt des al-
ten Ägyptens vor der Herrschaftszeit 
Tutenchamuns (etwa von 1333 bis 1323 
v. Chr.) frei. Mit einem reich bebilderten 
Vortrag berichtete er über die Zeit Thut-
mosis III. (von 1483 v. Chr. bis 1425 v. 
Chr.), in der die minoische Kultur des heu-
tigen Kreta großen Einfluss auf Ägypten 
ausübte, und brachte so dem Publikum 
früh entstandene, großartige bauliche und 
künstlerische Leistungen nahe. Die von 
ihm vorgestellten wissenschaftlichen Aus-
grabungsbeispiele sind noch heute ein ein-

drucksvolles Zeugnis für die Kraft von 
Hochkulturen, unterschiedliche Einfl üsse in 
sich zu vereinigen.
Im Anschluss an die beiden Vorträge war 
das Publikum dazu eingeladen, Fragen zu 
stellen. Zum Beispiel, ebenso einfach wie 
spannend: Wie klangen Hieroglyphen? 
Die Antwort machte weiter neugierig: 
Leider ist die Rekonstruktion von Klang 
nicht so „einfach“ wie jene von Architek-
tur … Aber genau solche Fragen sind es, 
die zeigen, welche Fragen noch offen 
sind, dank der Exzellenz der Grundlagen-
forschung! < (ad)
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1  Manfred Bietak, Sprecher des SFB „Synchronisierung im 
östlichen Mittelmeerraum im 2. Jahrtausend vor Christus“ 

2 FWF-Präsident Christoph Kratky
3 Hazim Attiatalla, Botschaftsrat der Arabischen Republik Ägypten
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Werner Hasitschka, Rektor der 
Universität für Musik und dar-
stellende Kunst, verwies bei 

der Begrüßung darauf, dass seine Univer-
sität eine der weltweit größten For-
schungseinrichtungen für Musik sei. Man 
sei aber nicht bloß im klassischen For-
schungsbereich tätig, es gehe auch um 
ästhetische Erkenntnisse. Auch in diesem 
Bereich müsse man in der Forschungs-
landschaft weiterdenken. 
Den einleitenden Worten folgte die Begrü-
ßung von Bundesminister Johannes 
Hahn: Ein erfolgreicher Forschungsstand-
ort – einen Beitrag hierfür lieferten ohne 
Zweifel die Universitäten – sei ein erfolg-
reicher Wirtschaftsstandort – und ein er-
folgreicher Wirtschaftsstandort sei die 
Grundlage, dass die Menschen glücklich 
sein könnten, so Minister Hahn. Vizebür-
germeisterin Renate Brauner griff diesen 
Punkt auf und nannte Erfolge in Forschung 
und Wissenschaft als Antworten auf Über-
lebensfragen von Regionen.
Den ersten Impuls auf die Frage: „Wohin 
gehen Österreichs Hochschulen: vom Mit-
telmaß zur Exzellenz?“ lieferte FWF-Präsi-
dent Christoph Kratky mit seinem Vortrag 
„Exzellenz ist ein Kapazitätsproblem“. Er 
stellte fest, dass die Hochschulen im  
Innovationssystem von herausragender 
Bedeutung seien. 90 % der Grundlagen-
forschung fänden in Österreich an den Uni-
versitäten statt. Mit Blick auf die gesetz-
lichen Aufträge der Universitäten für Lehre 
und Forschung sagte Kratky, Exzellenz sei 
in beiden Bereichen nicht das gleiche. 
Exzellenz in der Forschung sei in Öster-
reich ebenfalls vorhanden, vor allem in 
Mathematik und Physik, wie eine Studie 
gezeigt habe. Exzellenz sei vor diesem 
Hintergrund vor allem ein Kapazitätspro-
blem. Kratky kr i t is ierte, dass das 
Humboldt´sche Prinzip der Einheit von 
Lehre und Forschung an den Universi-

täten „auf eigenartige Weise“ gelebt wer-
de: Man werde via Lehrverpflichtung ein-
gestellt, meist im Umfang von 5–6 Stun-
den. Dies entspreche höchstens der  
halben Lehrverpflichtung eines Fachhoch-
schullehrers. Die andere Hälfte werde an 
der Universität der Forschung zugerech-
net. Daraus ergebe sich der Anteil von 
46  % des Hochschulbudgets für For-
schung, über 1 Mrd. €. Die Frage sei, ob 
die Forschung dieses Geld wert sei. Die 
Max-Planck-Gesellschaft in Deutschland 
habe ein Budget in dieser Größenord-
nung, merkte Kratky an. Für ihn impliziere 
die österreichische Regelung aber, dass 
die Lehre von der Forschung quersubven-
tioniert werde. An forschungsstarken Uni-
versitäten sei das aber genau umgekehrt. 
Die Zukunft der Universitäten liege in ihrer 
Personalpolitik, sagte der FWF-Präsident. 
Problematisch sei aber, dass eine neue Stel-
le stets mit einer Lehrverpflichtung verbun-
den sei. Im angelsächsischen System liegt 
die Lehrverpflichtung zu Beginn einer Karri-
ere bei Null. Man halte die jungen Leute frei 
von der Lehrbelastung, erst im Lauf der Kar-
riere, „wenn die Ideen ausgehen“, könne 
man die Lehrbelastung steigern. Derzeit 
hätten aber in Österreich die jungen Men-
schen schlechte Chancen, sich wissen-
schaftlich zu profilieren, kritisierte Kratky.

Vom Mittelmaß zur Exzellenz

Im Anschluss an das Statement von Chris-
toph Kratky konstatierte Gerhard Riemer, 
Leiter des Bereichs Bildung, Innovation 
und Forschung der Industriellenvereini-
gung, zwar, dass Österreich am Weg vom 
Mittelmaß zur Exzellenz sei, sich auf die-
sem Weg aber erst am Anfang befände. 
Als positiv bezeichnete Riemer, dass in 
der Diskussion um Exzellenz ein sehr brei-
ter Konsens herrsche. Bei der Diskussion 
über das I.S.T. Austria sei es nicht darum 
gegangen, ob man eine solche Institution 
überhaupt brauche, sondern um deren 
Ort. Riemer regte an, die universitären 
Säulen der Lehre und Forschung um eine 
dritte Säule, den Wissenstransfer, zu er-
gänzen.  
Der Rektor der Universität Wien, Georg 
Winckler, stellte in seinem Impulsstate-
ment fest, der österreichische Hoch-
schulsektor brauche mehr Breite und 
mehr Spitze. Exzellenz, so Winckler, kön-
ne jedenfalls nicht von oben verordnet 
werden, Exzellenz müsse im Wettbe-
werb entstehen. Es brauche gut finan-
zierte Rahmenbedingungen – der FWF 
habe zu wenig Geld –, die Mittel sollten 
im Wettbewerb an die stärksten Einrich-
tungen gehen. Wer über Förderungen 
entscheide, dürfe nicht gleichzeitig Trä-

Forschungsdialog: Zuku nftsfaktor Hochschulen
Österreichs Hochschulen und ihre Bedeutung für die Forschung standen im  
Mittelpunkt des Forschungsdialogs am 6. März an der Universität für Musik und  
darstellende Kunst in Wien.
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ger von Forschungseinrichtungen sein, 
kritisierte der Rektor der Universität 
Wien. Programme müssten so angelegt 
sein, dass sie die Universitäten stärken 
und nicht schwächen würden.

Autonomie als Voraussetzung

Claudius Gellert (Institut für verglei-
chende Bildungsforschung, München) 
stellte in seinem Impulsvortrag die Frage 
nach dem Akteur in den diskutierten Sys
temen und Strategien. Für die Entste-
hung wettbewerblicher Prozesse seien 
Autonomie und Eigenverantwortlichkeit 
der beteiligten Organisationen und Per-
sonen zentrale Voraussetzungen. Gellert 
resümierte, die Autonomie der Hoch-
schule, die in Österreich seit 2002 auf ei-
nen guten Weg gebracht wurde, sei der 
beste Garant für eine auf Nachhaltigkeit 
angelegte Qualitätssteigerung. Es kön-
ne aber nicht schaden, dass die Verant-
wortlichen immer wieder daran erinnert 
würden.
Nach einem Dialog mit dem Publikum zur 
Frage „Wohin gehen Österreichs Hoch-
schulen: vom Mittelmaß zur Exzellenz?“ 
(www.forschungsdialog.at/space/6384/di-
rectory/7806/doc/7815.html) folgten Vor-
träge zu der Frage: „Welche Rolle nehmen 
Österreichs Hochschulen im Innovations-
system heute ein?“ Als erste sprach 
Martha Mühlburger, Vizerektorin der 
Montanuniversität Leoben. Sie stellte 
fest, dass neben Lehre und Forschung 
Transfer eine Selbstverständlichkeit für 

technisch ausgerichtete Universitäten sei. 
Man müsse es der Autonomie der Univer-
sitäten überlassen, entsprechende Struk-
turen zu schaffen. Wirtschaft sei in der Nä-
he von Innovationszentren bestimmt rich-
tig platziert. 
Ein eingegrenztes Verständis von Innovati-
on kritisierte Stephan Schmidt-Wulffen, 
Rektor der Akademie der bildenden 
Künste, Wien beim Forschungsdialog. 
Wenn man von Innovation rede, lohne es 
sich, einen Blick auf die Kunst zu werfen. 
Aus Sicht eines fatalen und phantasie-
losen Innovationsverständnisses gehe es 
um rein angewandte Ästhetik. Es gelte im 
Hinblick auf die Wissensgesellschaft das 
Verständnis von Wissensproduktion zu 
erweitern. Dabei würden die Kunstuniver-
sitäten noch eine wichtige Rolle spielen, 
sagte Schmidt-Wulffen. 
Der Präsident der Österreichischen Fach-
hochschulkonferenz, Werner Jungwirth, 
stellte fest, dass die Forschung an den 
Fachhochschulen im Gegensatz zu Exzel-
lenzforschung und Grundlagenforschung 
„relevanzorientiert“ sei. Die Forschungs-
ergebnisse sollten Gesellschaft und Wirt-
schaft nützen. Daraus resultiere ein prag-
matischer Zugang zu Forschungsaufga-
ben, der Inhalt dominiere methodische 
Fragen. Der Forschung an den Fachhoch-
schulen gehe es nicht um den wissen-
schaftlichen Nachwuchs, sondern um die 
Internationalität und Mobilität der Studie-
renden und der wissenschaftlichen Mitar-
beiterInnen.

Qualitätssicherung

Das Thema der Leistungsbewertung in 
Forschung und Lehre bildete einen zwei-
ten inhaltlichen Schwerpunkt des Dialog-
forums 2. Dazu referierte zunächst Doro-
thea Sturn, Leiterin der Qualitätssiche-
rung an der Universität Wien, über Quali-
tätsfaktoren. 
Über das Thema „Spezialisierung versus 
breite Basis“ sprach anschließend Beate 
Konze-Thomas, Abteilungsleiterin bei der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft. Sie 
berichtete über die deutsche Exzellenzini-
tiative, die 1,9 Mrd. € für deutsche Univer-
sitäten brachte. Exzellenz und Geld hän-
gen miteinander zusammen, sagte Konze-
Thomas. 
Nach einem weiteren Dialog mit dem Pu-
blikum zum Thema: „Welche Rolle neh-
men Österreichs Hoschulen im Innovati-
onssystem heute ein?“ und einem „Inter-
mezzo“ des Musiksoziologen Alfred 
Smudits, der u. a. über die Erforschung 
der Konsequenzen der „Vienna Sympho-
nic Library“ berichtete, widmete sich die 
Veranstaltung abschließend im Rahmen 
des Kamingesprächs dem wissenschaft-
lichen Nachwuchs. Unter der Leitung von 
Lorenz Fritz (Wissenschaftsrat) diskutier-
ten BOKU-Rektorin Ingela Bruner, Hoch-
schul-Sektionschef Friedrich Faulham-
mer (BMWF), Markus Hengstschläger 
(Medizinuniversität Wien) und Olaf Küb-
ler (I.S.T. Austria) das Thema „Karriere-
wege: Nachwuchs an und durch Österr
eichs Hochschulen“. < (ad)

Forschungsdialog: Zuku nftsfaktor Hochschulen

1 Wissenschaftsminister Johannes Hahn 
2 �FWF-Präsident Christoph Kratky,  

Gerhard Riemer (IV), Klaus Taschwer (Moderation),  
Georg Winckler (Universität Wien) und  
Claudius Gellert (Institut für vergleichende  
Bildungsforschung)
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Frau in der Wissenschaft: Sigrid Wadauer 

Als Historiker können Sie Bundeskanzler werden
Die Historikerin und START-Preisträgerin Sigrid Wadauer im Gespräch mit Margit 
Schwarz-Stiglbauer: über die Entscheidungsfähigkeit von WissenschafterInnen, 
die Diskrepanz in Drittmittelpositionen und das Grenzenausloten beim Radfahren.

 Eine wissenschaftliche Laufbahn 
war für Sigrid Wadauer im klein-
städtischen, konservativen Umfeld 

weder vorgesehen noch selbstverständ-
lich. Und doch entscheidet sie sich für 
ein Studium und steht 1986 bei der Stu-
dienberatung der Universität Wien. Ein 
Studium der Geschichte? „Als Historiker 
können Sie Bundeskanzler werden!“, so 
die lapidare Auskunft über ihre Zukunfts-
aussichten. Die schon damals bestehen-
de Unsicherheit, mit diesem Studium als 
fertige Akademikerin einen Job zu be-
kommen, schreckt sie nicht ab. „Aller-
dings“, erinnert sich die Historikerin, „hat 
mir das Studium anfangs überhaupt nicht 
gefallen. Die Einführungsvorlesungen, in 
denen oft sehr schulisch Jahreszahlen, 
Päpste und Herrscher heruntergebetet 
wurden, haben mich überhaupt nicht in-
teressiert“. Und noch weitaus schlimmer 
für die kritische Studentin: „Es war für 
mich nicht nachvollziehbar, wie For-
schungsergebnisse entstanden sind“. Die 
Enttäuschung ist groß. Ein Studienwech-
sel wird in Erwägung gezogen. 

Ein Glücksfall

Die Teilnahme an einem Forschungsse-
minar schließlich bringt die Wende. „Ich 

habe damals zum ersten Mal wissen-
schaftliches Denken und Arbeiten ken-
nen gelernt“.  Seitdem ist die Faszination 
für die kreative Tüftelei, Methoden zu fin-
den, Aussagen abzusichern und überprüf-
bar zu machen, die Quelle ihrer Arbeitse-
nergie. „Es ist die Kombination aus der 
Entwicklung neuer Perspektiven, neuer 
Ideen, neuer theoretischer Annahmen, 
dem Aufspüren neuen Materials und 
dem Zweifeln.“ „Forschen ist nicht im-
mer angenehm“, gibt die kritische Wiss

enschafterin lächelnd zu bedenken, „man 
muss sich ja ständig hinterfragen“. Dieser 
verinnerlichte Zweifel ist bis in das  
private Leben eingedrungen. „Ich höre 
oft von Freunden, wie ich mir nur den 
Kopf über eine ganz einfache Entscheid
ung zerbrechen kann. Dieses Abwägen 
und Drehen der Argumente ist schon ein 
antrainierter Reflex, an der meine Ent-

scheidungsfähigkeit stark gelitten hat“. 
Das Thema des Forschungsseminars 
wird sie in ihrer späteren wissenschaft-
lichen Tätigkeit in unterschiedlichen Blick-
winkeln und Aspekten immer wieder auf-
greifen: soziale Strukturen im Übergang 
von Feudalismus zu Kapitalismus. Nach 
der Diplomarbeit kann sie sofort in ein 
vom FWF gefördertes Forschungsprojekt 

„Forschen ist nicht immer angenehm: Man muss 
sich ja ständig hinterfragen.“ Sigrid Wadauer 
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Als Historiker können Sie Bundeskanzler werden
einsteigen. „Dabei habe ich von der  
Pieke auf gelernt, wie man Anträge 
schreibt“, nennt sie eine der wichtigen Er-
fahrungen aus dieser ersten Zeit. 2004 
erhält die junge Forscherin eine vom FWF 
geförderte Hertha-Firnberg-Stelle und 
kann dadurch drei Jahre abgesichert ar-
beiten, Tagungen besuchen, Workshops 
organisieren und andere Formen der Zu-
sammenarbeit kultivieren. „Ein Glücks-
fall“, so beschreibt die an befristete Pro-
jektarbeit gewöhnte Wissenschafterin  
diese Chance. Es folgt eine vom FWF ge-
förderte Elise-Richter-Stelle. Bei allen die-
sen Projekten stößt sie auf Fragestell
ungen, die noch tiefer und intensiver er-
forscht werden sollten. So bewirbt sie 
sich für einen START-Preis, mit dem der 
FWF Exzellenzforschung fördert, ohne 
sich jedoch große Chancen auszurech-
nen. „Ist das nicht verrückt“, so ihre da-
maligen Zweifel, „wenn ich mich bewer-
be? Sind das nicht lauter junge männliche 
Naturwissenschafter, die diese Förder
ung bekommen?“ Doch ihr Antrag wird 
bewilligt. Ein großer Erfolg, wenn man 
bedenkt, dass 58 männlichen Preis
trägern bloß vier weibliche gegenüber-
stehen und von insgesamt 62 bewilligten 
START-Preisen bloß neun den Geistes- 
und Sozialwissenschaften zuzuordnen 
sind. Eine Statistik, die gerade Frauen 
und Geistes- und Sozialwissenschaft
erInnen abschreckt, sich zu bewerben, 
was wiederum zu dieser Statistik bei-
trägt. „Das START-Projekt ermöglicht 

mir“, freut sich die Preisträgerin, „unab-
hängig zu arbeiten und die Zusammen-
hänge meiner Arbeit selbst zu definier
en“. Zudem ist sie auch bei der finalen 
Auswahlrunde für den Independent 

Research Grant, der vom European Re-
search Council vergeben wird, unter den 
300 Besten.  

Sozialpolitik in ihren Anfängen

„Die Erzeugung von Arbeit. Wohlfahrt, 
Arbeitsmarkt und die umstrittenen Gren-
zen von Lohnarbeit (1880–1938)”, so lau-
tet der Titel des START-Projektes. Klingt 
trocken, ist es aber nicht. „Seit dem En-
de des 19. Jahrhunderts“, so die Historik
erin, „modifiziert sich erstens der Begriff 
der Arbeit: Er engt sich auf Lohnarbeit 
ein, welche die dominante Form von Ar-
beit wird. Zweitens setzt sich die Vorstell
ung durch, dass nur die Ausbildung zu 
einem Beruf eine dauerhafte Arbeit er-
möglicht. „Diese Veränderungen“, betont 
sie, „haben gravierende Folgen“. 
Zum einen wird die Unterscheidung zwi-
schen Bedürftigen und Nichtbedürftigen 
neu definiert. Es werden – Schritt für 

Schritt – neue Formen sozialer Absicher
ung etabliert, etwa im Fall von Krankheit, 
Invalidität oder Alter. Aber viele Arbeits-
verhältnisse und viele Formen von Arbeit 
– gerade ungelernte Arbeit – erlauben/er-

öffnen keinen Zugang zu diesen neuen 
Sicherheiten. Wer hat Anspruch auf Un-
terstützung bei Arbeitslosigkeit und wer 
nicht? Wer keine offiziell „richtige“ Arbeit 
hat, kann auch nicht arbeitslos werden. 
Wie kann in einer Zeit der Massenar-
beitslosigkeit überprüft werden, ob je-
mand arbeitswillig ist, wenn es keine Ar-
beit gibt? Zumal ja nicht jede Form der 
Arbeit auch Arbeitswilligkeit beweist. Fra-
gen des ausgehenden 19. Jahrhunderts, 
die bis heute nichts an Aktualität verloren 
haben. Der Begriff „Arbeitslosigkeit“ als 
gesellschaftliches Phänomen, das man 
versucht zu erheben, zu zählen und zu re-
gulieren, stammt übrigens auch aus die-
ser Zeit.
Anderseits wird mit der Begründung des 
neuen Arbeitsbegriffs auch ein neuer 
Freizeitbegriff etabliert: Um richtige Frei-
zeit zu haben, muss man auch richtige 
Arbeit haben. Durch die Einengung des 

„Das START-Projekt ermöglicht mir, unabhängig zu 
arbeiten und die Zusammenhänge meiner Arbeit 

selbst zu definieren.“ Sigrid Wadauer 
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Arbeitsbegriffs auf Lohnarbeit ändern 
sich schließlich auch geschlechtsspezi-
fische Vorstellungen von Arbeit: Haus-
haltsführung fällt damit aus dem Arbeits-
begriff völlig heraus. Über die skizzierten 
Prozesse ändert sich das Verhältnis des 
Individuums zum Staat. Jetzt wird Arbeit 
vermehrt eine staatliche Frage: Die staat-
liche Sozialpolitik ist in ihren Anfängen. 
Mit dem Aufkommen der Arbeitsämter 
wird Arbeit klassifiziert, Qualifikatione 
kate gorisiert. Wie wirksam sind aber die-
se Eingriffe staatlicher Politik tatsächlich? 
Was bedeuten sie für die, die arbeiten 
(oder auch nicht)? Wie tragen diese zu 
diesem neuen Regime von Arbeit bei, in-
dem sie es akzeptieren, kritisieren, ver-
weigern? 

Falsche Vorstellungen 

Ein wichtiger Teilbereich des Projekts be-
schäftigt sich mit Mobilität, die mit Ar-
beitssuche verbunden ist. „Aktuelle De-
batten, aber auch soziologische Theorien“, 
so die Historikerin, „gehen manchmal 
von Vorstellungen aus, die aus Perspekti-

ve historischer Forschung heute längst 
widerlegt sind“. Sie nennt ein Beispiel: 
„Das Bild einer stabilen, sesshaften vor-
modernen Gesellschaft, dann kommt die 
industrielle Revolution und die große 
Wanderung beginnt. Dabei war die vorin-
dustrielle Gesellschaft nicht generell 
sesshaft. Die Handwerksgeschichte zum 
Beispiel zeigt uns, dass es ein großes 
Ausmaß an Fluktuation und Mobilität 
gab“. 
Historisch gesehen ein Normalzustand. 

Die Zeit  des wirtschaft l ichen Auf-
schwungs nach dem Zweiten Weltkrieg, 
die unsere Vorstellungen von dauerhafter 
Beschäftigung geprägt haben, war also 
nur eine kurze Phase, erzeugt aber noch 
heute in einem gänzlich veränderten Le-
bensumfeld Ansprüche, die so nicht mehr 
passen. „Jetzt bist du schon 40 und hast 
noch immer keinen fi xen Job“, ist so ein 
Anspruch. Oder die Vorstellung, einem 
berufl ichen Lebenslauf müsse Stabilität 
innewohnen. „Ich merke das selbst“, so 
die START-Preisträgerin, „seit 1995 arbei-
te ich in unterschiedlichen Projekten, 
sollte aber nicht den Eindruck erwecken, 
dass ich von Projekt zu Projekt hüpfe. Mir 
ist es ganz gut gelungen, einen roten Fa-
den hineinzubringen“.  

Bedrückende Diskrepanz

Was die aus Drittmitteln fi nanzierte For-
scherin bedrückt, ist die Diskrepanz: Ei-
nerseits muss man die eigene Exzellenz 
durch Peer-Review-Verfahren ständig be-
weisen, um Drittmittel einfordern zu 
könn en. Andererseits erfährt man eine 

strukturelle Entwertung, weil man im 
Universitätsbetrieb trotzdem nicht aner-
kannt wird. „Man bekommt unterschwel-
lig die Botschaft: Ihr seid ja nur die, die 
kurz kommen und nichts zum Betrieb 
beitragen. Wenn ich auf einer Tagung 
nicht eine Karte mit ,Universität XY' tra-
ge, werde ich gar nicht wahrgenommen“. 
Und eine Universitäts karriere? „Der Uni-
versitätsbetrieb ist in vielem anders als 
die Arbeit in einem Forschungsprojekt. 
Eine Position an der Uni bietet die ein-

zige längerfristige Perspektive. Im be-
sten Fall erreicht man nach langjähriger 
Forschung eine solche Position, die aber 
dann oft sehr wenig Raum für eigene 
Forschung lässt, weil die alltäglichen An-
forderungen ganz andere sind.“

Weibliches Dilemma

Was die kinderlose Wissenschafterin 
manchmal ärgert, sind die Entwertungs-
strategien gegenüber Frauen. „Ich fi nde 
zum Beispiel den Wunsch, Kinder mit ei-
ner wissenschaftlichen Karriere zu ver-
einbaren, absolut gerechtfertigt und legi-
tim. Wenn man sich dagegen entschei-
det, Kinder zu haben, sieht man sich  
wiederum anderen Diffamierungsstrate-
gien ausgesetzt. Entweder kinderlose, 
ehrgeizige Karrierefrau, die nicht mehr 
dem klassischen Frauenbild entspricht, 
oder berufstätige Mutter, an deren 
100-%-igem Engagement gezweifelt 
wird. „Egal, was man macht, es kann ge-
gen einen verwendet werden“, resümiert 
sie das Dilemma und hat den Eindruck, 
dass der Druck und Existenzkampf für 
Frauen in der Wissenschaft enorm ist. 
Das schaffe keine besonders entspannte 
Situation. 

Kraft und Ausdauer

Wenn die Naturliebhaberin Zeit für sich 
hat und ihren Kopf frei bekommen möch-
te, sucht sie ihre Grenzen im Ausdauer-
sport, vor allem auf Mountainbike und 
Rennrad. Manchmal fährt sie mit einem 
kleinen Rucksack einfach los Richtung 
Steiermark. „Wenn ich längere Touren 
fahre und an meine Grenzen gehe, merke 
ich erst, wie viel Potenzial in mir ist. Das 
gibt mir die Bestätigung, dass ich mehr 
Kraft habe, als ich manchmal denke“. Um 
ans Ziel zu kommen, braucht es nicht nur 
Kraft, sondern auch die Fähigkeit, sich 
die se einzuteilen, und Durchhaltevermög-
en. Eigenschaften, die sie als Wissen-
schafterin auszeichnen. < (mas)

> Serie
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„Ich fi nde den Wunsch, Kinder mit einer wissen-
schaftlichen Karriere zu vereinbaren, absolut 

gerechtfertigt und legitim.“ Sigrid Wadauer 
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> Call

 Das Karriereentwicklungsprogramm 
für Wissenschafterinnen ist unter-
teilt in das Postdoc-Programm Her-

tha Firnberg zur Förderung von Frauen am 
Beginn ihrer wissenschaftlichen Karriere 
und in das Senior Postdoc-Programm Elise 
Richter mit dem Ziel der Qualifikation zur 
Bewerbung um eine in- oder ausländische 
Professur.

Hertha-Firnberg-Programm

Hervorragend qualifizierte Universitätsab-
solventinnen aller Fachdisziplinen sollen am 
Beginn ihrer wissenschaftlichen Laufbahn 
bzw. beim Wiedereinstieg nach der Karenz-
zeit für drei Jahre größtmögliche Unterstüt-
zung bei der Durchführung ihrer For-
schungsarbeiten erhalten. Neben der Ziel-
setzung, die wissenschaftlichen Karri-
erechancen von Frauen zu erhöhen, wobei 
dem Mentoring besondere Bedeutung  
zukommen soll, ist ihre Integration in den 
universitären Forschungsbetrieb sowie die 
Etablierung in der internationalen Scientific 
Community ein Anliegen. Im Idealfall soll 
das Förderungsprogramm dazu führen, 
dass im Anschluss daran die Wissenschaf-
terin vom betreuenden Universitätsinstitut 
beschäftigt wird bzw. in internationalen  
Forschungskooperationen Fuß fassen kann.
Förderdauer: 36 Monate

Anforderungen:

 �abgeschlossenes Doktoratsstudium 
 �Altersgrenze: noch nicht vollendetes 41. 
Lebensjahr oder maximal 4 Jahre Post-
doc-Erfahrung (Stichtag: Ende der Ein-
reichfrist; ein alternativer Bildungsverlauf 
bzw. Kindererziehungszeiten werden be-
rücksichtigt)
 �Forschungsprojekt für den Förderungs-
zeitraum
 �Nachweis einschlägiger wissenschaft-
licher Arbeiten durch internationale Pu-
blikationen

 �Einverständniserklärungen der Leiterin/
des Leiters der Forschungsstätte und der/
des Mitantragstellerin/-stellers, die die 
Durchführung des geplanten Forschungs-
projekts im Rahmen eines mittelfristigen 
Arbeitsprogramms des Instituts sowie 
den Karriereplan befürworten.

Elise-Richter-Programm

Hervorragend qualifizierte Wissenschafte-
rinnen aller Fachdisziplinen sollen in ihrer 
Karriereentwicklung in Hinblick auf eine 
Universitätslaufbahn unterstützt werden, 
im Regelfall durch eine institutionelle An-
bindung. Nach Absolvierung des Pro-
gramms sollen die Forscherinnen eine 
Qualifikationsstufe erreicht haben, die sie 
zur Bewerbung um eine in- oder auslän-
dische Professur befähigt (Habilitation 
oder gleichwertige  Qualifizierung).  Da-
durch sollen Frauen ermutigt werden, ei-
ne Universitätskarriere anzustreben, und 
der Anteil an Hochschulprofessorinnen 
soll erhöht werden.
Förderdauer: 12–48 Monate

Anforderungen:

 �abgeschlossenes Doktoratsstudium und 
Postdoc-Erfahrung 
 �keine Altersgrenze
 �Vorlage eines Forschungsprojekts/Habili-
tationsvorhabens für den beantragten 
Förderungszeitraum. Dieses muss so 
geplant sein, dass am Ende der bean-

tragten Förderperiode die Qualifikation 
zur Bewerbung um eine Professur er-
reicht ist
 �Vorarbeiten zu dem geplanten For-
schungsprojekt/Habilitationsvorhaben (in 
Relation zur beantragten Förderdauer 
bzw. der angestrebten Qualifikation)
 �Nachweis einschlägiger wissenschaft-
licher Arbeiten durch internationale Pub-
likationen
 �Einverständniserklärungen der Leitung 
der Forschungsstätte, an der das ge-
plante Forschungsprojekt durchgeführt 
werden soll

 �Karriereplan, in welchem das geplante 
Forschungsprojekt/Habilitationsvorha-
ben integrativer Bestandteil ist
 �Empfehlungsschreiben einer/eines in 
der jeweiligen Fachdisziplin Habilitierten. 

Antragstellung 

Detailinformationen, FAQs und Antrags-
unterlagen finden Sie unter www.fwf.
ac.at/de/projects/firnberg.html bzw. 
www.fwf.ac.at/de/projects/richter.html 
Anträge sind bis 30. Mai 2008 an den 
FWF zu richten.

Vergabemodus 

Die Entscheidung über die Zuerkennung 
erfolgt im November 2008 durch das Ku-
ratorium des FWF auf Grundlage der Be-
urteilung des Antrags durch internationale 
GutachterInnen. <

Ausschreibung:  
Karriereentwicklung für Wissenschafterinnen
Finanziert aus Mitteln des bmwf, bietet der FWF hervorragend qualifizierten Wissenschafterinnen, 
die eine Universitätslaufbahn anstreben, die Möglichkeit, im Rahmen einer Karriereentwicklung  
insgesamt sechs Jahre Förderung in Anspruch zu nehmen.

Hertha
Firnberg

Elise Richter
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In diesem Jahr bietet der FWF als besonderes 
Service zum dritten Mal die Factsheets an, und 
damit ein Webinfoservice, bei dem auf knappstem 
Raum klar „Zahl und Fakt“ zu einzelnen, ausgewählten 
Themenbereichen abrufbar sind. Die im Rahmen der 
Produktion des Jahresberichts und Statistikheftes er­
stellten Informationen, dortselbst ausführlich gefeat­
ured als Datenmaterial zu Kapiteln wie „Entwicklung 
der Fördertätigkeit 2007“, sind nun direkt im html- 
Format von der Website des FWF zu beziehen.  
(www.fwf.ac.at/de/portrait/zahlen_fakten.html) 

Einige beispielhafte Tabellen: 
Entwicklung der Förderung, 

Bewilligungsraten für Ein­
zelprojekte, Zielländer der 
Erwin-Schrödinger-Stipen­
diatInnen, Herkunftslän­
der der Lise-Meitner-Sti­
pendiatInnen sind ebenso 
zu finden wie die zentrale 
Tabelle Neu- und Zusatz­
bewilligungen im auto­
nomen und beauftragten 
Bereich in Mio. €. Auf 
zwei Tabellen lohnt es 

Factsheets

sich besonders hinzuweisen: Die Tabellen „Durch den 
FWF finanziertes Forschungspersonal“ und „Kosten­
arten innerhalb der Förderkategorien“ zeigen eindrucks­
voll, dass über 80 % der aufgewendeten Gesamtbewilli­
gungssumme in Personalkosten fließen.

Das Statistikheft und der Jahresbericht sind natürlich 
auch vollständig als Download erhältlich (www.fwf.ac.
at/de/public_relations/publikationen/publikationen.ht­
ml), ebenso in gedruckter Form (www.fwf.ac.at/asp/be­
stell.asp). Neben diesen gesamtheitlichen Bestandsauf­
nahmen zur Situation der Wissenschaft bringt der FWF 
natürlich in kontinuierlicher Folge via Newsletter und 
Info-Magazin Updates zu den Zahlen, spezifisch in  
Bezug auf einzelne Themen wie Förderprogramme,  
Förderkategorien etc. < (ad)

Sollten Sie Fragen oder Anregungen zur Gestaltung un­
seres Webinfoservice haben, können Sie diese natürlich 
unter redaktion@fwf.ac.at mailen. 




